
Mai 2007/Nummer 15 
Schutzgebühr: 2 €

staxr.mmimi,

Sammelschrift für Geschichte und Heimatkunde
Herausgegeben vom Verein der Heimatfreunde Waldalgesheim e. V. und Genheim

Der alte Dorfbrunnen

Von Kurt Hochgesand

Abb.1 Der alte Dorfbrunnen im derzeitigen Zustand

Der „alte" Dorfbrunnen in der Gemeinde Waldalgesheim ist in seinem heutigen Erschei­
nungsbild gar nicht so alt, wie es beim ersten Hinsehen den Eindruck haben mag. Der 
Brunnen in seinem derzeitigen Erscheinungsbild stammt aus dem Jahre 1890 und ist 
somit ein Stück Architektur der Gründerzeit oder des Jugendstils. Gerechnet vom Jahr 
seiner Erbauung und der Einführung der öffentlichen Wasserleitung im Jahr 1913, die 
die Dienste des Brunnens überflüssig werden ließ, kommen ganze 23 Jahre zusammen. 
Dieser, ungefähr in der alten Ortsmitte stehende Brunnen war aber nicht die einzige An­
lage zur öffentlichen Wasserversorgung des Dorfes in alter Zeit gewesen. Im nördlichen 
Teil des alten Dorfes gab es noch einen weiteren Brunnen von gleicher Bauart. Dieser 
hatte seinen Standort an der Ecke Oberstraße/Erbacher Weg und musste wie auch alle 
Häuser der Umgebung 1917/18 wegen Bergschäden abgebrochen werden.
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Beide Brunnen waren Röhrenbrunnen, die 
von einer außerhalb des Dorfes liegenden 
Quelle über eine Holzrohrleitung gespeist 
wurden. In den Jahren 1882/83 hat man 
durch einen auswärtigen Unternehmer in 
einer Erneuerungsaktion die Holzrohre ge­
gen gusseiserne ausgetauscht.

Beide Brunnen hatten Vorläufer. Doch wie 
diese ausgesehen haben, weiß niemand 
mehr zu sagen. Davon existieren keinerlei 
Abbildungen oder Beschreibungen mehr.

Die ursprüngliche Versorgung mit Trink­
wasser in dem gegen außen abgegrenzten, 
mittelalterlichen Dorf geschah über Brun­
nen an Ort und Stelle, die in fast jedem 
Hof vorhanden waren. Höfe, die selbst 
über keinen eigenen Brunnen verfügten, 
hatten Brunnenrechte gemeinsam mit der 
Nachbarschaft.
Durch die moderne Wirtschaftsweise der 
Stallviehhaltung war ein neues Kapitel der 
Wasserversorgung notwendig geworden. 
Die Verbesserung der Ertragslagen durch 
Kartoffel-, Rüben- und Kleeanbau brachte 
die Möglichkeit der ganzjährigen Stallvieh­
haltung, die die Weidehaltung zwar über­
flüssig machte, dafür aber ein neues Pro­
blem aufwarf. Als Folge der Stallhaltung 
des Viehs mussten nun in jeder Hofstatt 
zur Sammlung der tierischen Fäkalien eine 
Sammelgrube gebaut werden, die es vor­
dem in dieser Form nicht gab. Die gefor­
derten Jauchegruben und Mistkauten 
konnten nach dem Stand der damaligen 
Bautechnik aber nicht so dicht und un­
durchlässig gebaut werden, als dass sie 
nicht eine Gefahr für die überall vorhande­
nen Brunnen gewesen wären. Durch das 
von Verwaltungsseite ausgesprochene 
Verbot, hinfort das Wasser der Brunnen 
nicht mehr für den menschlichen Genuss 
benutzen zu dürfen, sah sich die Gemeinde 
veranlasst, die öffentliche Versorgung mit 
Trinkwasser über eine „Fernleitung" si­
cherzustellen.
Wann die Gemeinde sich zu diesem Schritt 
entschlossen hat, ist nicht festgehalten.

Wie weit die Erstellung der Röhrenbrunnen 
in die Vergangenheit zurückreicht, konnte 
bislang noch nicht in Erfahrung gebracht 
werden.

Die Quelle des Nauwieser Bächleins bot 
sich dazu an, Quellwasser von einem Vor­
kommen außerhalb schädlicher Einflüsse 
dem Dorf zuzuführen. Da es die Eigenart 
eines Röhrenbrunnens ist, ständig zu flie­
ßen, kam man auf den genialen Gedanken, 
das überschüssige Wasser in einem Teich 
zu Feuerlöschzwecken zu sammeln. Die 
beiden Teiche, die die Größe eines Haus­
grundrisses hatten, wurden hier „die 
Bach" und „Viehtränke" geheißen. So war 
das ganze Jahr über ein Vorrat an Lösch­
wasser vorhanden, und wenn im Sommer 
die Temperatur es erlaubte, aalte sich die 
Dorfjugend in dem kühlenden Nass. Am 
Brunnen herrschte den ganzen Tag über 
Betriebsamkeit. Die Leute kamen mehr­
mals hierher, um Wasser zu holen. Man 
begegnete sich und tauschte Neuigkeiten 
aus, oder man ließ sich im Schatten der 
riesigen Weidenbäume auf einer Bank nie­
der, um einen Schwatz zu halten. So war 
neben der Kirche und dem Backes der 
Brunnen ein wichtiges Zentrum der dörfli­
chen Kommunikation.
Wasserversorgung, ein Begriff, den wir 
heute so verstanden wissen wollen, dass 
wir gegen Bezahlung eines festgelegten 
Preises jede Menge Trink- und Brauchwas­
ser an die Zapfstelle geliefert bekommen. 
Es sind nur eine Handvoll Leute, deren 
Beruf es ist, uns Wasser in das Röhrensys­
tem zu liefern. Sie versorgen uns heute 
mit dem kostbaren Nass. Sie bohren Brun­
nen, bauen Hochbehälter, verlegen Rohr­
leitungen und betreiben Vorratshaltung für 
etwaige Versorgungsengpässe und sind 
bestrebt, Lücken in der Versorgung und 
Ausfallzeiten so gering wie möglich zu 
halten.
Im Gegensatz zu heute waren die Prakti­
ken der täglichen Wasserversorgung früher 
ganz andere. Damals, als jeder noch sei­
nen eigenen Brunnen im Keller oder im 
Garten hatte, musste täglich viel Zeit und 
Mühe daran aufgewendet werden, Haus 
und Hof mit dem Tagesbedarf zu versor­
gen. Das Bedienen der Handpumpe erfor­
derte reichlich Kraft, genauso wie das 
Nachhausetragen des am Dorfbrunnen 
eimerweise abgefüllten Wassers, wobei 
man die Eimer paarweise am Joch hän­
gend über der Schulter trug.
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Und in dem Maße, wie im Dorf das Be­
schaffen von Wasser zur alltäglichen 
Übung gehörte, genauso wichtig war die 
tägliche Sorge nach dem Wasserbedarf für 
das Weidevieh. Hirt und Wassermeister 
mussten Wasser- und Tränkstellen für das 
Weidevieh der Allmende in genügender 
Anzahl in der Gemarkung bereithalten. 
Wasserrecht war auch immer mit dem 
Weiderecht verbunden. Im Wald erinnern 
noch viele Namen mit „Brunnen" oder 
„Born" (Bore) an diese Zeit.

Schon technisch raffiniert
Der Brunnen selbst (unser Bild) ist ein Kas­
tenbauwerk aus „Mayener" oder „Nieder- 
mendiger" Basaltlavaplatten, die an den 
Ecken mit Blei vergossenen Eisenklammern 
gehalten werden. Die Abdeckung ist eben­
falls eine Platte mit profiliertem, auskra­
gendem Überstand und einer Einstiegsluke, 
die mit einem Deckel aus gleichem Materi­
al verschlossen wird. Der Sockel des Brun­
nens besteht in der Erstausführung aus 
feldgebrannten Backsteinen, der gegen­
wärtig sichtbar vorspringende Betonvor­
satz ist eine Erhaltungsmaßnahme der 
neueren Zeit. Den ursprünglich dazugehö­
renden Brunnentrog aus Betonwerkstein - 
wahrscheinlich eine Arbeit des hiesigen 
Maurermeisters Kemmerle - hat man der 
Beschädigung wegen entfernt und durch 
einen gusseisernen ersetzt, der aus der 
Produktion der Stromberger Neuhütte 
stammen könnte. Früher war der Genhei- 
mer Dorfbrunnen mit diesem Trog ausge­
stattet. Nach der Beseitigung des Brun­
nens hatte ihn die Familie Theobald von 
der Gemeinde erworben. Neuerdings hat 
ihn die Gemeinde (Herbert Sinz) von Willi 
Theobald zurückgekauft.
Von seiner äußeren Gestalt her ist der 
Brunnen kein Zierstück, sondern das Er­
gebnis einer rationalen Zweckplanung, der 
in weitem Umkreis seinesgleichen sucht. 
In seinem Innenraum befand sich nämlich 
ein Füllkasten aus verzinntem Eisenblech 
mit einem Fassungsvermögen von mehre­
ren Eimern Inhalt. Im Gegensatz zu dem 
frei ausmündenden Zapfrohr eines Röhren­
brunnens alter Bauart, das bei Frost re­
gelmäßig zufror, war dieser Brunnen auch 
im Winter weitgehend betriebssicher. Die 
Sicherheit gegen das Einfrieren konnte

durch das Aufschichten von Strohballen 
im Innern des Brunnenraums noch erhöht 
werden. Der eingebaute Füllkasten bewirk­
te, dass auf Hebeldruck in kürzester Zeit 
die Eimer vollliefen, unabhängig von der 
momentanen Fließmenge, die die Leitung 
von der Nauwieser Brunnenstube herbei­
brachte. Das überlaufende überschüssige 
Wasser sammelte sich in der „Bach".
Die ingenieurmäßigen Planungen wurden 
von dem Architekten Hoch aus Frankfurt 
und die Lieferung der Teile und der Aufbau 
derselben von der Firma Hilgert aus Rhein­
brohl durchgeführt. Der Preis betrug für 
beide Brunnen viertausend Reichsmark.1 
Ende des Jahres 1912 lagen in allen Orts­
straßen Wasserleitungen, aber es dauerte 
noch ein volles Jahr, bis jedes Anwesen 
durch einen Hausanschluss mit der Leitung 
verbunden war. Mit der Fertigstellung des 
Rohrnetzes verfügte die Gemeinde über 
eine wichtige Errungenschaft der moder­
nen Zeit. Auch aus dem Blickwinkel der 
Brandbekämpfung war die neue Wasserlei­
tung ein enormer Fortschritt. Im Ernstfall 
war fast jedes Gebäude über die zahlreich 
vorhandenen Hydranten unter Ausnutzung 
des Leitungsdrucks mit Löschwasser er­
reichbar. Der Brunnen wurde abgeschaltet 
und die „Bach", der Feuerlöschteich, zu­
geschüttet. Der so entstandene freie Platz 
wurde der Dorfplatz, auf dem man bei Fes­
ten das Festzelt errichtete. Das stehen 
gebliebene Brunnenbauwerk wurde in das 
Musikantenpodium einbezogen. Und wenn 
es bei großen Auftritten auf dem eigentli­
chen Podium zu eng wurde, wich die 
Gruppe der Hornbläser oder der Trompeter 
auf die Decke des Brunnens aus, um von 
hoher Warte aus ihr munteres Spiel erklin­
gen zu lassen.
Heute umgibt ein gepflegter Rasenplatz 
mit Gehölzpflanzungen und einer Sitz­
bankgruppe das altehrwürdige Stück. Die 
Örtlichkeit, die einstmals einen Mittelpunkt 
dörflichen Alltagslebens verkörperte, ist an 
die Seite gerückt. Sie ist zum Denkmal 
geworden. Abseits von Lärm und Hektik 
kann man hier auf der Bank verweilen und 
sich angesichts des Denkmals „alter Dorf­
brunnen" zurückversetzen, zurück in die 
Zeit und Lebensart unserer Großeltern.

1 Schulchronik, Lehrer Frischauf
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Aus: Chronik der Kriegsjahre (9)

Von Kurt Hochgesand

Der normalen Bürgerschaft ging es durch 
die Bank schlecht. Es fehlte, wie auch an­
derenorts schon erwähnt, an Nahrungs­
und vor allen Dingen auch an Genussmit­
teln. Jede Gelegenheit wurde genutzt, um 
von den Gütern, die für die Besatzer vor­
gesehen waren, etwas für sich abzuzwei­
gen. So geschah es, dass Bedienstete der 
Eisenbahn sich an den Zügen, die mit Koh­
le beladen waren und im Bingerbrücker 
Bahnbereich einen Aufenthalt hatten, be­
dienten. Die entwendeten Mengen lagen 
bei Größenordnungen zwischen Aktenta­
schen und mehreren Säcken, die mit dem 
Handwagen heimgeschafft wurden.

Abb. 2 Gerhard Bourgeois, von den Amerika­
nern kommissarisch eingesetzter Bürgermeister

Der bedeutendste Coup dieser Art war die 
gewaltsame Öffnung von Waggons, die 
mit Kaffee beladen waren. Kaffee war ein 
beliebtes und rares Tauschobjekt, für das 
man alles haben konnte. Viele Bedienstete 
ließen sich hinreißen, getrieben vom Reiz 
des Nichtbesitzes, zuzugreifen. Aber auch 
da kam die Reue, wie oftmals im Leben 
auch, zu spät. Die Franzosen gingen mit 
ihrem Militärpolizei-Apparat jeder gestoh­
lenen Kaffeebohne nach. Viele Eisenbah­
ner wurden verhaftet und ins Gefängnis 
gesteckt. Strafen von mehreren Jahren 
waren keine Seltenheit. Was diese Männer 
noch verloren, war ihre Arbeitsstelle bei 
der Bahn. Alle sahen sich nach dem Absit­
zen der Strafe gezwungen, ein neues Ar­
beitsleben anzufangen. Leute aus unserem 
Dorf, die sonst über einen einwandfreien 
Leumund verfügten, waren auch davon 
betroffen.

Die Soldaten der Besatzungseinheiten, die 
sich hier auf dem Bergwerk niedergelassen 
hatten, wollten sich in ihrer Freizeit auch 
amüsieren. Sie knüpften mit der Fußballju­
gend aus dem Dorf Kontakte. Meistens 
waren sonntags nachmittags Fußballspiele 
zwischen einer französischen Soldaten­
mannschaft und der hiesigen Fußballju­
gend. Und hinterher war eine Tanzmusik 
arrangiert. Die Waldalgesheimer Fußballer 
hatten dann ein Essen frei und bekamen 
Bons für Getränke. Um die Veranstalter 
spendabler zu stimmen, ließ man sie 
manchmal extra gewinnen. Zum Tanz en­
gagierten die Franzosen die Waldalgeshei­
mer Mädchen. Die ersten Vergnügungen 
dieser Art nach dem Krieg kamen nur 
durch Einwilligung der französischen Be­
satzer zustande. Da die jungen Leute in 
den Kriegsjahren auf Musik und Tanz ver­
zichten mussten und ein riesiger Nachhol­
bedarf bestand, kann man sich denken, 
dass diese Veranstaltungen immer gut 
besucht waren. Weil der echte Wein auch 
zu diesem Zeitpunkt noch der Bewirtschaf­
tung unterlag, war das meist ausge­
schenkte Getränk hier bei uns Birnenwein. 
Guter Wein galt als eine Rarität, für die es 
sich lohnte kilometerweit zu gehen, wenn 
irgendwo in der Umgebung welcher aus­
geschenkt wurde. Aus manchen Tanzbe­
kanntschaften entwickelten sich mit der 
Zeit Freundschaften, die in einigen Fällen 
sogar mit der Heirat endeten.
Bei solchen Veranstaltungen kam es immer 
wieder zu Auseinandersetzungen zwi­
schen deutschen jungen Männern und den 
Soldaten. Der Anlass war vordergründig 
meist die Rivalität um ein Mädchen, doch 
vom Innern der Herzen die bohrende Feind­
schaft zu einem Erzfeind. Manche Schlä­
gerei endete blutig, und manchmal waren 
die Verletzungen mehr als ein blaues Au­
ge. Die Militärpolizei spürte den deutschen 
Schlägern nach und ließ sie sich vor einem 
Gericht verantworten. In schweren Fällen 
von Körperverletzung drohten empfindliche 
Gefängnisstrafen. Auch bei uns gab es 
Fälle, wo sich junge Männer der Strafver­
folgung durch die Franzosen nicht entzie­
hen konnten.
Im Februar 1946 verließen die französi­
schen Besatzungstruppen unseren Ort.
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Die seit Juli 1945 bestehenden Grenzen 
der einzelnen Besatzungszonen wurden im 
August 1948 wieder aufgehoben. Ab nun 
konnte man wieder ohne Pass überall hin- 
reisen.

Die ersten Wahlen
Die ersten Gemeindewahlen nach dem 
Krieg fanden am Sonntag, dem 22. Sep­
tember 1946, statt. Als Wahlkandidaten 
kamen nur Leute in Frage, die nicht in der 
NSDAP waren und über alle Ehrenrechte 
verfügten. Die Wähler waren nur die Leu­
te, die zu diesem Zeitpunkt als unbedenk­
lich galten oder schon entnazifiziert waren. 
Frauen von noch nicht entnazifizierten 
Männern durften auch nicht zur Wahlurne 
gehen. Hier in Waldalgesheim wurden zwei 
Listen aufgestellt. 926 Personen waren 
wahlberechtigt. Bei einer Wahlbeteiligung 
von 86,39% erhielt die CDP (später CDU) 
fünf Sitze und die SPD drei Sitze. Die 
Männer der sog. ersten Stunde, die nach 
12 Jahren Diktatur nun mit der Lenkung 
der Geschicke unseres Dorfes betraut 
worden waren, waren Peter Bopp, Fried­
rich Heckert, Bernhard Becker, Ludwig 
Bourgeois, Johann Bopp, Heinrich 
Schitthof, Ferdinand Spira und Karl Zim­
mermann.
Der aus dieser ersten Wahl hervorgegan­
gene Bürgermeister war Peter Bopp. Er 
löste den bis dahin kommissarisch einge­
setzten Bürgermeister Gerhard Bourgeois 
ab. Peter Bopp hatte in den Jahren 1912 
bis 1924 als Nachfolger seines Vaters 
Andreas Bopp die Stelle des Bürgermeis­
ters in Waldalgesheim schon einmal inne­
gehabt. Peter Bopp bekleidete dieses Amt 
nur gut drei Jahre lang. Abgelöst wurde er 
von seinem Schwiegersohn Franz Steyer 
am 14.11.1949. Zu diesem Zeitpunkt hat­
ten sich die Verhältnisse wieder weitge­
hend normalisiert. Entscheidungen nach 
demokratischen Grundsätzen zu treffen, 
hatte sich in allen Bereichen wieder durch­
gesetzt.

Vereine und Feuerwehr im Dorf
Mit der Machtergreifung der Nationalsozia­
listen hatte sich das Vereinsleben nach 
dem herkömmlichen Muster gewandelt. 
Die Idee der NS-Partei schlug in allen Ver­

einsbereichen durch, sodass manche Ver­
einsziele verfremdet wurden.
Nachdem die Franzosen vom Bergwerk 
abgezogen waren und die Verwaltung des 
Dorfes dem neu gewählten Gemeinderat 
und dem Bürgermeister übertragen worden 
war, sammelten sich auch Gleichgesinnte 
zur Wiederaufnahme des Vereinslebens

Abb. 3 Peter Bopp, der erste nach 12 Jahren 
Diktatur demokratisch gewählte Bürgermeister

Nun konnte man wieder wie vor der Zeit 
des NS-Regimes um Mitglieder werben 
und ein Vereinsleben aufbauen.
Die Feuerwehr hatte sich aus den alten 
Wehrmännern rekrutiert, soweit sie wieder 
von der Gefangenschaft zurück waren. Mit 
den wenigen Geräten, die die Amerikaner 
übrig gelassen hatten, übte man gelegent­
lich für den Ernstfall. Die Feuerspritze hat­
ten die Amerikaner mitgenommen. Was 
von der alten Ausrüstung übrig war, war 
der hölzerne Schlauchkarren und der alte 
„Leiterwagen". Man verlegte sich mit dem 
Üben in der Hauptsache auf die Wasser­
entnahme aus den Hydranten. Das 
Schlauchmaterial war von den vielen 
Einsätzen im Bombenkrieg in Bingen und 
Bad Kreuznach verbraucht und in schlech­
tem Zustand. Neue Ausrüstungsteile gab 
es keine. Bei der Gemeinde war das Geld 
knapp, als dass man hätte groß etwas 
anschaffen können, außerdem war die 
Produktion und der Markt erst im Aufbau. 
Von den beiden Gelassen im Spritzenhaus 
wurde die eine Seite durch einen Holzver­
schlag für die Unterbringung des Leichen­
wagens abgeteilt.
Der Männergesangverein rief seine ehema­
ligen Mitglieder zusammen. Man traf sich 
wieder zu den Proben zum ersten Mal am
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18. April 1948 im Vereinslokal im Wirts­
haus Bremmer in der Kirchstraße (Nieder­
gasse). Der erste Dirigent war Herr Jahn 
aus Bingerbrück.
Die Vereinsfahne musste zur Zeit der fran­
zösischen Besatzung abgegeben werden. 
Auch der Bergmannsverein traf sich eben­
falls wieder zu geselligem Tun in dem 
Gasthaus Bremmer. Dieser hatte seine 
Vereinsfahne über alle schlimmen Zeiten 
hinweg retten können.
Der Sportverein sammelte seine Interes­
senten wieder im Vereinslokal Jung, um 
eine Fußballmannschaft aufzubauen. Viele 
der alten Mitglieder, Leute, die jahrelang 
im Feld lagen, waren zurückgekehrt und 
übernahmen die Weiterführung des Ver­
eins. Seine Farben waren schon damals 
grün-weiß.
Nur der Turnverein blieb auf der Strecke. 
Mangels nicht vorhandener Interessenten, 
kam es nach dem Krieg zu keiner Neubil­
dung eines Vereines mehr. In der Turnhalle 
auf dem Schulgelände hatte sich zwi­
schenzeitlich ein Kino etabliert. Am 
12.7.1947 wurde das von Frau Zerning 
geführte Unternehmen eröffnet.
Auch der ehemals vorhandene Schützen­
verein, der hinter der „Buchfinkenvilla" 
seinen Schießstand hatte, konstituierte 
sich nach dem Kriege nicht mehr. Schie­
ßen als Sport zu betreiben in einem Land, 
das erst kurz zuvor einen Weltkrieg verlo­
ren hatte, wurde von den Besatzungsbe­
hörden nicht geduldet. Wie es auch für alle 
Deutschen verboten war, Waffen zu füh­
ren. In diesem Zusammenhang sei erwäh­
nenswert, dass es bei den ersten Kerbe­
veranstaltungen an den Schießbuden keine 
Gewehre gab, sondern Armbrüste, mit 
denen man mit Holzbolzen auf Apfelat­
trappen schoss, ähnlich wie bei Wilhelm 
Teil.

Neues Geld
Längst schon hatte Geld keine große Gül­
tigkeit mehr. Die Reichsmark hatte in den 
Jahren nach dem Krieg ihre Bedeutung als 
Zahlungsmittel fast gänzlich verloren. Dem 
entgegen standen die Zahlungsmittel Ziga­
retten, Wein, Schnaps und Esswaren wie 
Mehl, Fleisch, Butter und Eier bei allen 
Geschäften hoch im Kurs. Auf Dauer kann 
sich eine Regierung ein Geschäftsleben mit

solchen primitiven Zahlungsmethoden 
nicht leisten. Um allgemein akzeptable 
Verhältnisse zu erreichen, musste sich 
bald etwas ändern.
Am 20. Juli 1948 war es dann so weit. Es 
wurde neues Geld, die sog. „Deutsche 
Mark", ausgegeben. Gegen 60 alte 
Reichsmark bekam man 60 neue DM 
Kopfquote in zwei Etappen umgetauscht. 
Um neu anfangen zu können, wurden jeder 
Person 40,— DM sofort auf die Hand aus­
gezahlt. Die restlichen 20,- DM bekam 
man am 4. September gleichen Jahres. Es 
war der Start der DM-Währung, die sich 
bis zum Jahr 2001 gehalten hat und 2002 
in den Euro umgewandelt wurde.
Die Reichsmark-Konten auf den Sparbü­
chern der gewöhnlichen Sparer wurden 
damals 1:100 abgewertet.

Flüchtlinge
Dieses Kapitel beschreibt Ereignisse, die 
sich einige Jahre nach dem Kriegsende 
hier zugetragen haben, aber doch in unmit­
telbarem Zusammenhang mit den Kriegs­
ereignissen zu sehen sind.
Schon im Juli 1949 ist in unserem Dorf 
eine Flüchtlingskommission zusammenge­
treten. Dem 8-köpfigen Gremium gehörten 
folgende Personen an: Bürgermeister Stey- 
er, Zimmermeister Hauck, Lehrer Minor, 
Hebamme Stipp, Pensionär Dory, Berg­
mann A. Schitthof, Lehrer Fuhr, Bauführer 
Schneider.
Für den Amtsbezirk Bingerbrück waren ca. 
400 Personen zur Unterbringung vorgese­
hen. Die hiesige Flüchtlingskommission 
kam überein, unser Dorf nicht zu sehr zu 
belasten, da schon ca. 100 Russen, Polen 
und Ukrainer in Privathäusern im Dorf leb­
ten. Man gab der Amtsverwaltung zu ver­
stehen, die Anzahl der zuzuweisenden 
Personen auf 60 bis 70 Köpfe zu be­
schränken.
Die in Lagern in Schleswig-Holstein aufge­
fangenen Flüchtlinge aus Pommern, West- 
und Ostpreußen, die sich aus den von den 
Russen besetzten Gebieten in letzter Not 
noch hatten retten können, wurden jetzt 
über die ganze Bundesrepublik verteilt. Am 
22.8.1950 erhielt nach einem von der 
damaligen Amtsverwaltung (heute Ver­
bandsgemeinde) festgesetzten Verteiler­
schlüssel jede Gemeinde eine gewisse

6



Anzahl von Flüchtlingsfamilien zugeteilt. 
Die Aufnahmen der Fremden bei der Be­
völkerung waren nicht immer freundlich. 
Denn die wenigsten Häuser im Dorf waren 
auf das Bewohnen mit mehreren Familien 
eingerichtet. So entstanden noch einmal 
Verhältnisse unter den Dächern der Dorf­
bewohner wie zu den Zeiten des Bomben­
krieges. Wohnverhältnisse, die stark an 
den Grenzen des menschlich Zumutbaren 
lagen. Dazu kam, dass es im Dorf noch 
genug Evakuierte gab, die noch nicht in 
ihre zerbombten Städte zurückkehren 
konnten.
Unter anderem waren dies die Flüchtlings­
familien Schirmer, Leitzke, Krüger, Kutz 
bei Agate Corneli in der Provinzialstraße, 
Lau im Haus von Conrad, Neustraße, Sie- 
bert bei Bopp-Dori auf der Provinzialstraße, 
Kahle im Gemeindehaus, Lewark bei Kath. 
Wenz, Czernin bei Farn. Sinß in der Ernst- 
Esch-Straße, Knobloch bei Johann 
Schitthof, Nickel im Anwesen Conrad in 
der Neustraße, Poppe bei Farn. Gilsdorf, 
Zielonka bei Farn. Walter Sinß. Wo Fami­
lie Steffen unterkam, ist nicht mehr genau 
auszumachen. Selbst Bürgermeister Steyer 
hat im Gemeindehaus auf sein Büro mit 
Vorzimmer verzichtet, seine Sprechstun­
den in seiner Wohnung abgehalten und 
den frei gewordenen Raum einer Flücht­
lingsfamilie mit mehreren Kindern als 
Wohnraum überlassen.
Durch die amtliche Zuweisung der Flücht­
linge in unser Dorf erhielten die damals 
noch konfessionell ausgerichteten Volks­
schulen Zuwachs. Ein Kind ging in die 
katholische, 27 Kinder in die evangelische 
Schule.
Im November wurde zu einer Kerzeninitia­
tive aufgerufen. Blaue Kerzen, die Kinder 
Haus um Haus zu Gunsten der Flüchtlinge 
verkauften, sollten an den kommenden 
Adventsabenden brennend in die Fenster 
gestellt werden. Ihr Licht sollte an das den 
Flüchtlingen angetane Unrecht der Hei­
matvertreibung erinnern.
Auf Gemeinderatsebene wurde ein Flücht­
lingsausschuss gebildet, der je zur Hälfte 
aus Gemeinderäten und Vertretern der 
Flüchtlinge bestand. Von Seiten der 
Flüchtlinge gehörten Alfred Schivder (?), 
Karl Lewark und Walter Kahle zu diesem 
Ausschuss, von Seiten des Gemeinderates

die Mitglieder Dory, Lerner und Kunz. Die­
ses Gremium sollte sich in der Hauptsache 
um die Nöte und Wünsche der Flüchtlinge 
kümmern. Die Hauptfragen waren natür­
lich die materielle Versorgung und bessere 
menschenwürdige Lebensbedingungen. 
Noch im Dezember desselben Jahres hat 
die Gemeinde beschlossen, ein „Flücht­
lingshaus" zur Aufnahmen von vier Fami­
lien zu errichten. Für diesen Fall hatte die 
Landesregierung günstige Finanzierungs­
möglichkeiten offeriert. Im Rümmelsheimer 
Weg entstand dieses Haus zwischen dem 
Gendarmenhaus und der Lehrerwohnung 
des Lehrers Minor. Nach einem Gemeinde­
ratsbeschluss vom 13. August 1953 wird 
ein Darlehn zur Finanzierung eines Vier­
familienhauses gefasst.2 Nach seiner 
Vollendung im Oktober 1953 zog aber nur 
eine Flüchtlingsfamilie, die Familie Knob­
loch, ein. Die anderen Familien hatten sich 
im Hinblick auf eine bessere Wohnung 
inzwischen schon anderweitig orientiert.

Abb. 4 Franz Steyer übernahm im November 
1949 das Amt des Ortsbürgermeisters von 
seinem Schwiegervater.

Die drei übrigen Wohnungen vergab man 
an Wohnungssuchende junge Familien aus 
dem Dorf: Frau Tresper, Alfred Schirra und 
Joseph Dahn. Zu späterer Zeit wurde das 
Gebäude in zwei Haushälften geteilt und 
an privat verkauft.
Nur allmählich entspannte sich der Druck 
auf dem Wohnungssektor. Mit dem allge­
meinen Wiederaufbau kehrten über die Zeit 
allmählich wieder erträgliche Verhältnisse 
ein. Nicht alle Familien, die damals hier 
eingewiesen wurden, fassten Fuß. Manche 
zogen weg.

(wird fortgesetzt)

2 Ratsprotokoll vom 13. 8.1953
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Waldalgesheimer Wilddiebs­
geschichten (3)

Von Kurt Hochgesand

Die schon lang andauernde Arbeitslosigkeit 
und die damit einhergehende schleichende 
Armut hatten sie zu Verbrechern werden 
lassen. Bei dem Bemühen, dennoch keinen 
Hunger leiden zu müssen, war ihnen all­
mählich das Bewusstsein abhanden ge­
kommen, zwischen Dein und Mein unter­
scheiden zu können. Gemeint sind die bei­
den Waldalgesheimer Männer Delorenzi 
und Nau, die sich im Binger Wald umher­
trieben und darauf hofften, durch Schlin­
genstellerei eine Besserung ihrer Lage her­
beiführen zu können. Bei Tag und bei 
Nacht trieben beide sich heimlich im Wald 
umher. Wie oft ihre Unternehmungen ei­
nen Erfolg brachten, weiß keiner mehr zu 
sagen. Eines Tages kam es so, wie es 
schließlich einmal kommen musste.
Zum Zeitpunkt des Geschehens waren 
beide Wälder, der Binger Wald und der 
Ingelheimer Wald, an einen einzigen 
Jagdpächter, nämlich an den Fabrikanten 
Boehringer aus Ingelheim, verpachtet 
gewesen.
Der Jagdaufseher, Michael Brehm mit 
Namen, der im Forsthaus Tiefenbach mit 
seiner Familie wohnte, hatte die beiden 
am helllichten Tag bei ihrer Streunerei 
gestellt. Auf den Vorwurf der verbotenen 
Waldstreicherei antworteten sie, dass sie 
sich ihr ersteigertes Brennholz ansehen 
wollten, das sie aber nicht gefunden hät­
ten. Der Jagdaufseher wusste sofort, 
dass es auf der Strecke zwischen Forst­
haus Heilig Kreuz und dem Jägerhaus, 
wo er die beiden aufgebracht hatte, in 
den letzten Jahren keinen Holzeinschlag 
gegeben hatte. Damit hatte er sie einer 
Lüge überführt. Die Ausrede der beiden 
war erfunden. Um diesen Sachverhalt 
aufzuklären, sollten sie mit ihm zum 
Forsthaus Jägerhaus gehen, wo der zu­
ständige Revierförster wohnte.
An nichts Böses denkend ging der 
Jagdmann vornweg und ließ die beiden 
Streuner hinter sich herkommen. Nach 
einer kurzen Strecke überfielen die bei­
den den Jäger von hinten und stachen 
mit ihren Hirschfängern, die sie verdeckt

mit sich führten, auf ihn ein. Danach 
nahmen sie ihrem Opfer das Gewehr ab, 
luden durch und legten die Waffe auf ihn 
an. Mehrere Male drückten sie ab, aber 
kein Schuss löste sich. Die von Brehm 
selbst gemachten Patronen bedurften 
einer besonderen Handhabung, was die 
beiden Übeltäter zum großen Glück des 
Überfallenen aber nicht wissen konnten. 
Die beiden Wilddiebe glaubten, den 
Jagdaufseher getötet zu haben und 
nahmen Reißaus. Der Jäger, an Brust, 
Kopf und Hals durch die Stiche schwer 
verletzt, lag bewusstlos am Boden.

Abb. 5 Forstleute und Jagdaufseher im Bin­
ger Wald in den dreißiger Jahren

So wurde er von der Leiterin des städti­
schen Kinderheims, die sich mit den Kin­
dern auf einem Spaziergang befand, auf­
gefunden. Diese lief zum Jägerhaus und 
verständigte den Förster. Ein Arzt wurde 
gerufen und die Polizei von dem Vorfall 
unterrichtet. Man schaffte den Schwer­
verletzten ins Krankenhaus nach Bingen. 
Gleichzeitig mobilisierte man per Telefon 
bei der Gendarmerie und den umliegen­
den Förstereien alle verfügbaren Kräfte 
zu einer Umstellung des ganzen Waldge­
bietes. Eine Kette von Polizei- und Forst­
beamten riegelte alle Waldausgänge ab. 
Man wartete bis tief in die Nacht. Dann 
endlich kamen beide aus dem Wald ge­
schlichen, wo man sie einfing und in 
Gewahrsam nahm. Die beiden Gefassten 
leugneten zunächst alles ab.
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Sie wussten zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht, dass ihr Opfer überlebt hatte. Bei 
seiner späteren Vernehmung hatte sich 
Brehm daran erinnern können, dass einer 
seiner Peiniger eine Narbe am Hals trug. 
Nachdem man festgestellt hatte, dass 
diese Beschreibung stimmte, gab es für 
die beiden Täter kein Ausweichen mehr. 
Jedes Leugnen war zwecklos.
Beide fristeten von nun an ihr Dasein in 
einer Haftanstalt. Wie lange sie dort aus- 
halten mussten, ist nicht mehr herauszu­
bekommen. In ihren Heimatort Waldal- 
gesheim kamen beide nicht mehr zurück. 
Durch die zugefügten Verletzungen wur­
de der Überfallene zum Invaliden. Die 
Halsschlagader verletzt, die Stimmbänder 
durch mehrere Einstiche zerschunden 
und ein Ohr als Hörorgan völlig ausge­
schaltet, das waren die bleibenden Fol­
gen des gemeinen Mordversuchs. Brehm 
hatte sein ganzes Leben an den Folgen 
des heimtückischen Überfalls zu leiden. 
Einer der beiden Täter hatte ihn an sei­
nen Stimmbändern dermaßen verletzt, 
dass es ihm fast nicht mehr möglich war, 
sich mit der Stimme zu artikulieren. Auch 
die Zeit konnte daran nichts heilen. Er 
blieb für den Rest seines Lebens ein 
Krüppel.
Die Ehefrau des einen Verurteilten ist spä­
ter bei dem Opfer vorstellig geworden. Sie 
trug sich mit dem Gedanken, ein Gnaden­
gesuch für ihren verurteilten Mann einzu­
reichen. Die Ehefrau des Opfers hatte je­
doch angesichts des erbarmungswürdigen 
Zustandes ihres Mannes einem Gnadenge­
such ihre Zustimmung versagen müssen. 
Sie konnte nicht anders.
Beide Täter müssen während des Verlaufs 
ihrer Haft verstorben sein. Keiner der bei­
den kam mehr nach Waldalgesheim zu­
rück.

Quellen, alle mündlich:
Karl Sprenger, Dörrebach 
Karl-Heinz Sprenger, Dörrebach 
Willi Brehm, Guldental, Sohn von Michael Brehm 
Anmerkung: Auf die Frage, wer die beiden Täter waren, 
die Brehm überfielen, antwortete der hoch betagte Willi 
Brehm: Die Täter seien zwei Männer aus Weiler gewe­
sen. Diese Aussage deckt sich aber nicht mit dem, was 
hier in Waldalgesheim in Erinnerung geblieben ist.
Die aus Waldalgesheim stammende Nichte des Täters 
Delorenzi, Renate Lay geb. Poßmann in Daxweiler, 
bestätigte dem Autor die Mittäterschaft ihres Waldal- 
gesheimer Onkels.

Aus: Chronik der Straßen und Wege 

Die Provinzialstraße

(Fortsetzung und Schluss)

Von Kurt Hochgesand

Zwischen 1925 und dem Kriegsende 1945 
waren es noch weitere acht Höfe, die im 
Zusammenhang mit der Tätigkeit der Gru­
be als Ersatzbauten die enger gewordenen 
Lücken längs der Straße beiderseits füll­
ten.
Was danach verblieb, war die Schließung 
der wenigen Bauflächen. Dr. Schmitt er­
stellte 1 962 ein Wohnhaus mit einer Arzt­
praxis. 1980 war es Anton Klingler, der 
mit einem Wohnhaus mit Garage die Be­
bauungsfront auf der Südseite schloss. 
Um 1990 wurde das Gartengelände ober­
halb der Villa durch einen kleinen Stichweg 
erschlossen und so Raum für drei weitere 
Wohnhäuser geschaffen.
Auf der Nordseite hat Frau Glockmann um 
1968 ein Wohnhaus mit einem Ladenge­
schäft am Straßenwinkel zur Friedrichstra­
ße erbaut. Die verbliebene Baulücke zwi­
schen der alten evangelischen Schule und 
dem Haus Reeb schloss Farn. Ostertag mit 
einem Wohnhaus und Garagen. Seit Mitte 
der neunziger Jahre gibt es am Ortsaus­
gang gegenüber der obersten Villa den 
EDEKA-Neukauf-Laden des Herrn Beer. 
Infolge der Neuregelung nach dem Zu­
sammenbruch im Zweiten Weltkrieg erhielt 
die Provinzialstraße die Bezeichnung Bun­
desstraße 50 (B 50). Erst nachdem der 
erste Abschnitt der Autobahn (A 61) zwi­
schen dem Kreuz Nahetal und der An­
schlussstelle Stromberg in Betrieb ge­
nommen wurde, erfuhr die Straße eine 
Abstufung zur Landesstraße und nannte 
sich fortan L 214.
Da unser Dorf bis zu diesem Zeitpunkt 
noch über keine Ortskanalisation verfügte, 
benutzte man die Straßengräben zum Ein­
leiten der anfallenden Brauch- und Ober­
flächenwässer. Mit Schreiben vom 8. April 
1957 an die Gemeindeverwaltung nimmt 
die Straßenverwaltung Rheinland-Pfalz den 
alten Gestattungsvertrag, Wässer in die 
Straßengräben zu leiten, zurück. Im Ge­
meinderat beschloss man, dass der Bür­
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germeister bei der Straßenverwaltung um 
„Aufschub bitten solle, bis der Ortskanal 
gebaut werde". Und weiter soll er dem 
Amt zu verstehen geben, „dass im Mo­
ment keine Mittel bereit seien für eine Ver­
rohrung des Straßengrabens als Sofort­
maßnahme".
Mit dem Verlegen des Ortskanals im Jahre 
1 965 bekam die Straße eine reguläre Ent­
wässerung.
Im Jahr 1966, nachdem die Verlegung des 
neuen Ortskanals abgeschlossen war, 
wurde die Ortsdurchfahrt der L 214 neu 
ausgebaut. Zuständig für den Straßenbau 
war damals noch das Straßenbauamt in 
Bad Kreuznach. Erst nach der Verwal­
tungsreform von 1969 änderte sich dies. 
Ab dann übernahm das Straßenbauamt 
Mainz die Betreuung der Straße.
Um seitlich neben der eigentlichen Fahr­
bahn möglichst hinreichenden Parkraum 
für die immer größer werdende Anzahl der 
Pkws und für Fußgängerwege zu erhalten, 
wurde jedes den Anwesen vorgelagerte 
Grundstück mit in die neue Planung einbe­
zogen. Alle offenen Straßengräben sowie 
alle Vorgärten, teils mit alten Bäumen be­
standen, wurden mit verplant. Die bauliche 
Erschließung der Grundstücke zwischen 
den Häusern und dem Fahrbahnrand ge­
schah zwar mit dem Bau der Straße 
gleichzeitig, doch für den Fußgängerbe­
reich war die Gemeinde zuständig, weil sie 
dafür der Baulastträger war.
Die Ortsgemeinde, zuständig für die Ver­
kehrsflächen neben der eigentlichen Fahr­
bahn, war zum großen Teil nicht der Besit­
zer der infrage kommenden Grundstücke, 
auf denen Gehwege und Parkflächen er­
richtet werden sollten. Sie handelte mit 
den privaten Eigentümern in freier Abspra­
che. Nach der Vorstellung der damaligen 
Ortsgemeindeverwaltung wollte man den 
Anliegern die abgetretenen Flächen als 
Eigentum belassen, dafür sollten sie in 
Form einer Entschädigung von der Zahlung 
der Ausbaubeiträge befreit werden.
Die Gehwege und Parkflächen wurden 
ordnungsgemäß befestigt und asphaltiert. 
Der Verkehr nahm diese praktische Neue­
rung sofort dankbar auf. Nur die Anlieger, 
die Eigentümer der Grundstücke vor ihren 
Häusern waren, fühlten sich später nicht 
recht behandelt, weil sie für diese zur Ver­

fügung gestellten Flächen weiter die 
Grundsteuer bezahlen mussten. In diesem 
rechtlich unklaren Zustand vergingen eini­
ge Jahre. Erst als der damalige Nachbesit­
zer des Grundstücks Ringstraße 1 den 
Gehweg aufbrach und entlang seiner 
Grundstücksgrenze begann eine Einfriedi­
gungsmauer zu errichten, wurde die Ge­
meindeverwaltung nervös. Um weiteren 
Nachahmern zuvorzukommen beschloss 
der Gemeinderat in der Sitzung vom 16. 
November 1978, auch die Flächen der 
anliegenden Eigentümer dem öffentlichen 
Fußgängerverkehr förmlich zu widmen. 
Gegen diesen Beschluss legten mehrere 
Anlieger Widerspruch ein. Es kam zu ei­
nem Rechtsstreit zwischen den Eigentü­
mern und der Ortsgemeinde. Mehrere 
Rechtsinstanzen waren mit einer Klärung 
befasst. Nach einem Spruch des Oberver­
waltungsgerichtes in Koblenz vom 
21.10.1982 musste die Widmung zurück­
genommen werden, sie war, wie das Ge­
richt feststellte, aus formellen Gründen 
unwirksam. Drei Gemeinderäte (die Herren 
Horst Sinß, Heinrich Sinz und Walter 
Eckes) hatten mit darüber abgestimmt, 
obwohl sie als befangen gelten mussten, 
so lautete die Begründung des Oberver­
waltungsgerichtes. Der richterliche Spruch 
hatte weiter entschieden, die Widmung 
der Fremdflächen zu einem Fußgängerweg 
wieder aufzuheben.
Ein Gegenangebot der 21 Kläger bestand 
darin, die betreffenden Grundstücke zu 
einem gewissen Preis an die Gemeinde 
entweder ordnungsgemäß zu verkaufen 
oder zu einem geringeren Preis im Grund­
buch eine Dienstbarkeit auf sie eintragen 
zu lassen. Es dauerte bis 1983, bis in die­
ser Sache wieder Klarheit hergestelit war. 
Die Gemeinde hat anschließend die Flä­
chen zunächst nur von den Anliegern, die 
sich der kollektiven Klage gegen die Ge­
meinde angeschlossen hatten, zu dem an­
gebotenen Preis gekauft. Um diejenigen 
Anlieger, die nicht geklagt hatten, mit ih­
rem Recht gleichzustellen, erhielten diese 
in einer folgenden Kampagne auch eine 
Entschädigung in gleicher Höhe. Mit der 
Annahme des Kaufpreises sind schließlich 
nun alle beanspruchten Grundstücke in 
den Besitz der Gemeinde übergegangen.
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Bei der Feldzusammenlegung (1951 bis 
1953) wurde von der Ringstraße an in 
Richtung Hahnenbach parallel zur Provinzi­
alstraße ein Feldweg eingeplant, der dazu 
vorgesehen war, die Bundesstraße vom 
innerörtlichen Verkehr zu entlasten. Zum 
Ausbau dieses Weges ist es jedoch nie 
gekommen. Dementgegen war es das 
Bestreben der Gemeinde, anstatt dieses 
etwa 20 m seitwärts der Hauptstraße 
projektierten, 4,5 m breiten Feldweges 
einen Fußgängerweg von 3,5 m Breite 
unmittelbar entlang der Straße zu errich­
ten.3 Nachdem alle Grundeigentümer mit 
einem Grundstückstausch einverstanden 
waren, veranlasste man eine Planung beim 
Straßenbauamt in Mainz. Den Plan hatte 
man auch bald darauf verwirklichen kön­
nen. Das bedeutendste gestalterische Ele­
ment dieses in Verbundpflaster hergestell­
ten Fußweges ist die Abgrenzungsrabatte 
mit einer sichtbrechenden Bepflanzung 
gegen die Fahrbahn hin. Im Laufe der Jah­
re hat sich die Bepflanzung jedoch mehr­
fach geändert.
Im Jahre 1995 sollte die Provinzialstraße, 
die als überörtliche Straßenverbindung 
L 214 heißt und bei der der Baulastträger 
das Land Rheinland-Pfalz ist, mit geeigne­
ten Methoden verkehrsberuhigt werden. 
Durch Pflanzinseln sollte ihr Querschnitt 
auf das geringste zulässige Maß ver­
schmälert werden. Damit erhoffte man 
sich einerseits eine Bremsung der hohen 
Geschwindigkeiten des Längsverkehrs und 
zum anderen die Erleichterung ihrer Über­
querung durch den Fußgänger. Im Herz­
stück der Provinzialstraße zwischen Rat­
haus und Genheimer Straße versah man 
Fahrbahn und Fußgängerbereich mit einem 
Pflasterbelag. Die Pflanzinseln bestückte 
man mit nordischen Wildbirn-, Rotdorn- 
und Elsbeerbäumen. Ihre bodennahe Be­
pflanzung unterliegt einem jahreszeitlichen 
Wechsel.
Zwar hat sich in der Folge dieser Maß­
nahme das Verkehrsverhalten der Autofah­
rer im Längsverkehr um einiges geändert, 
das Problem der Parkplatznot bleibt indes­
sen bestehen. Die Praxis hat gezeigt, dass 
der gewählte Straßenquerschnitt zwischen 
den Pflanzinseln beim Passieren von Last­

3Ratsprotokoll vom 22 .April 1964.

kraftwagen als zu eng gewählt ist. Haupt­
sächlich bei der Umleitung des Verkehrs 
von der Autobahn bei Stromberg über die 
L 214 ist dies sehr hinderlich und ent­
spricht nicht den Anforderungen eines rei­
bungslosen Verkehrs. Die gelegentlich auf­
tretenden Behinderungen werden meistens 
durch die Rücksichtslosigkeit einzelner 
uneinsichtiger Autofahrer verursacht.

Die nun folgende Aufzählung der Anwesen 
auf der nördlichen Straßenseite erfolgt von 
Osten nach Westen. Hinter der ungefähren 
Jahreszahl der Erbauung wird der Bauherr 
genannt. Der in Klammern angeführte Na­
me ist der des derzeitigen Besitzers (so­
weit bekannt):
1996 Der Edeka-Neumarkt wird gebaut. 
Die dazu notwendigen Grundstücksange­
legenheiten wurden von der Gemeinde­
verwaltung geregelt.
1892 Friedrich Bopp, Fuhrmann und 
Transportunternehmer, erbaut ein Haus 
mit Stall und Scheune (heute Köhler).
2001 In der zweiten Baureihe wird von 
Farn. Hartmann ein Wohnhaus gebaut. 
1860 Bernhard Götz, Lehrer, baut ein 
Wohnhaus mit Stall und Scheune (heute 
Schieber/Opp).
2004 Christa Nachtigall erbaut ein Einfa­
milienhaus in der zweiten Baureihe.
Um 1870 Wilhelm Fisch erbaut ein Wohn­
haus mit Stall und Scheune (heute Klee­
mann).
1927 Andreas Bopp, Posthalter, erbaut ein 
Wohnhaus (heute Pensis).
1868 Heinrich Breckheimer, Wagner, 
Landwirt und Wirt, erbaut Haus mit 
Gaststube „Gasthaus zur Krone", Werk­
statt, Stallungen und Scheune (heute Karl- 
Heinz Kramm).
1848 Pfarrhaus, katholisch (heute Kopp- 
mann).
1848 Die Neustraße verbindet die Kirch- 
straße mit der Staatsstraße.

1848 Pfarrhaus, evangelisch (heute Ge­
meinde).
1850 Christian Leinberger erbaut Haus mit 
Scheune und Stall (heute Bludau).
1835 Adam Stichter erbaut Gasthaus 
„Zum Berliner Hof" mit Stall und Scheune, 
1913 abgebrannt, 1928 wiederaufgebaut 
von Farn. Bopp (heute Neubecker).
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Abb. 6 Das Anwesen von Adam Stichter war 
das erste private Gebäude an der Provinzial­
straße.

Um 1980 erbaut Fam. Ostertag Wohnhaus 
und Garagen.
In der zweiten Baureihe entstand in den 
achziger Jahren der Neubau von Norbert 
Tönnis.
1840 wurde die ev. Volksschule gebaut 
(heute..........).
1840 Errichtung des Gemeindehaus, Ab­
riss, Neuerrichtung (heute Apotheke von 
Frau Wallach).
Oberstraße/Hochstraße, Hauptstraße des 
alten Ortes.
2005 Der Garten vom Gasthaus „Zur Son­
ne" wird mit einem Wohn- und Geschäfts­
haus bebaut.
1970 Wohnhaus mit Ladengeschäft von 
Anna Maria Glockmann. (heute Glock- 
mann).
Um 1880 wird die Heinrichstraße ange­
legt.
1877 Johann Mehr erbaut Wohnhaus mit 
Schuppen (heute Glatte).
1868 Karl Wenz, Bierbrauer, erbaut Wohn­
haus und Bierbrauerei (heute Lothar Dietz). 
1909 Friedrich Roos erbaut Wohnhaus, 
Stall und Scheune (heute Herbert Munzlin- 
ger).
1960 Alfred Munzlinger erbaut Wohnhaus 
in der zweiten Baureihe.
1893 Nikolaus Kornely erbaut Wohnhaus 
mit Scheune und Stall (heute Anton Stel­
ler).
1919 Johann Senner erbaut Wohnhaus 
mit Stall und Scheune, Ersatzbau (heute 
Kurt Weßa).

1880 Adam Gundlach II erbaut Wohnhaus 
mit Stall und Schuppen (heute Rudolf 
Kremer).
1918 Johann Klein erbaut Wohnhaus mit 
Stall und Scheune, Ersatzbau (heute Else 
Klein).
1918 Heinrich Jung erbaut Wohnhaus mit 
Gastwirtschaft und Tanzsaal „Gasthaus 
zur Traube", Ersatzbau (heute Karl Fried­
rich Jung).
1918 wird die Ernst-Esch-Straße gebaut. 
1918 Johann Jacobs erbaut Wohnhaus 
mit Ladengeschäft und Lager, Ersatzbau 
(heute Geschwister Jacobs).
1918 Geschwister Sinß erbauen Wohn­
haus mit Stall und Scheune, Ersatzbau 
(heute Winfried Dahlen).
1899 Johann Possmann erbaut Wohnhaus 
(eute Juliane Schneider).
1990 Hubert Dieter erbaut ein Wohnhaus 
in der zweiten Baureihe.
1918 Karl Wenz erbaut Wohnhaus mit 
Stall und Scheune, Ersatzbau (heute Paul 
Schäfer).
1938 Andreas Becker erbaut Wohnhaus 
mit Stall und Scheune, Ersatzbau (heute 
Werner Enders).
1930 entstehen sieben Doppelhäuser mit 
Schuppen und Kleinviehställen entlang der 
Straße. Die Rheinische Wohnungsfürsorge- 
Gesellschaft mbH, bei der Landesbank 
Düsseldorf, finanzierte das ganze Bauvor­
haben, nachdem die Gemeinde über ein 
Darlehn in Höhe von 3.400 Mark pro Be­
werber eine Bürgschaft übernommen hat­
te. Der Preis für ein bezugsfertiges Haus 
lag bei ca. 10.000 bis 12.000 Mark.

1 Martin Sturm (heute Haas)
2 Karl Zimmermann (heute Krollmann)
3 Jakob Kornely (heute Emil Heß)
4 Franz Mehlig (heute Franz Mehlig)
5 Anton Bayer (heute F. Munzlinger)
6 Gottlieb Baader (heute Ww. Baader)
7 Fritz Adradt (heute Helmut Adradt
8 Heinrich Adradt (heute Erb)
9 Fritz Sinz (heute Karl Adradts Ww.)

10 Jakob Sinz (heute Horst Sinz).
11 Jakob Spiel (heute Ww. Spiel).
12 Johann Steyer (heute Steyer Nachf.)
13 Joseph Schmitt (heute Gerhard Su- 
lewski)
14 Peter Kemmerle II (heute Ww. Reiber, 
Wilfried Albrecht)
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1918 Die Ersatzstraße (heute Waldstraße) 
entsteht auf der Trasse eines Feldweges 
als Ersatz für die untergegangene Hoch­
straße im Dorf. Sie verbindet die Provinzi­
alstraße mit dem Bergwerk.
1911 erbaut Jakob Schmitt Wohnhaus mit 
Stall und Scheune auf dem Grundstück der 
ehemaligen Erzverladestelle der Gebr. 
Wandesleben (heute Kurt Schmitt).
Die Gebäude entlang der Südseite der Pro­
vinzialstraße von Osten nach Westen:
1900 Grubenbesitzer Ernest Joseph Franz 
Geier erbaute zwei Villen, eine als Wohn­
haus, die andere als Bürogebäude (heute 
gehört die östliche Villa der Farn. Neu­
mann, die westliche Fritz Schramme.) 
1992 entsteht oberhalb der letzten Villa 
ein Stichweg ohne Bezeichnung, der drei 
bebaute Grundstücke von der Provinzial­
straße her erschließt:
1992 Wolfgang Koch erbaut ein Wohn­
haus.
1992 erbaut Farn. Ohler-Hardt ein Wohn­
haus.
1992 erbaut eine auswärtige Baugesell­
schaft ein Haus mit mehreren Wohnungen. 
1899 Jakob Frischauf erbaut ein Wohn­
haus mit Schuppen (heute Wilfried Gre­
gor!).
1893 Mathias Conrad erbaute ein Wohn­
haus mit Schuppen (heute Farn. Müller). 
1980 Anton Klingler erbaut ein Wohnhaus 
mit Garage (heute Farn. Schmitt).
1910 Nikolaus Graffy erbaut ein Wohn­
haus mit Schuppen (heute Joachim Köh­
ler).
1899 Franz Graffy, Zimmermann, erbaut 
ein Wohnhaus mit Kleinviehstall und einer 
Zimmermannswerkstatt (heute Heiko 
Schank).
Um 1900 wird die Saarstraße als Orts­
straße angelegt und, soweit schon Häuser 
an ihr stehen, zur Ortsstraße ausgebaut. 
1908 August Seibert, Schreiner, erbaut 
ein Wohnhaus mit Schreinerwerkstatt, 
Ersatzbau (heute Karlfred Kornely).
1907 Friedrich Weinheimer erbaut ein 
Wohnhaus (heute Farn. Krug).
1 908 Johann Senner erbaut ein Wohnhaus 
mit Stall und Scheune, Ersatzbau (heute 
Ww. Maria Senner).
1893 entsteht ein schmaler Stichweg, der 
drei Anwesen erschließt.

1893 Karl Conrad erbaut ein Wohnhaus 
mit einer Schuhmacherwerkstatt (heute 
Hedwig Schitthof).
1895 Heinrich Wenz erbaut ein Wohn­
haus (heute Faber).
1902 Philipp Vogt erbaut ein Wohnhaus 
(heute Farn. Sowa).
1918 Andreas Schmitt erbaut ein Wohn­
haus mit Stall und Scheune, Ersatzbau 
(heute Heinrich Sinz).
1918 Die Stichterstraße entsteht im Rah­
men der ersten Umsiedlungswelle durch 
den Bergbau.
1918 Peter Joseph Philippsen erbaut ein 
Wohnhaus, Ersatzbau (heute Pizzeria).
Um 1960 entstehen Omnibusgaragen, 
danach die Poststelle (heute Konrad 
Schütz, Installations- und Heizungsbau­
werkstatt sowie ein Geschenekladen).
1839 Johann Fisch erbaut ein Wohnhaus 
mit Gaststube „Zum Karpfen", Tanzsaal, 
Stall und Scheune (heute Elfriede Hein­
rich).
Die Rümmelsheimer Straße ist eine alte 
Wegeverbindung zum Nachbardorf.
1900 Die Gemeinde erbaut ein Schulhaus 
mit Lehrerwohnung. In ihr werden die drit­
te katholische Klasse und eine Lehrerwoh­
nung untergebracht (heute Rathaus).
1939 Friedrich Wenz, Metzger, erbaut ein 
Wohnhaus mit Metzgerladen und 
Schlachthaus sowie landwirtschaftliche 
Gebäude, Ersatzbau (heute Oskar Wenz). 
Die Kreuzstraße entsteht 1937 im Rahmen 
der Ortserweiterung und Umsiedlung durch 
den Bergbau.
Die Genheimer Straße ist eine alte beste­
hende Ortsverbindung.
1884 Jakob Scheid, Küfer, erbaut ein 
Wohnhaus mit Stall und Scheune (heute 
Eissalon).
1885 Friedrich Düringer, Einnehmer, er­
baut ein Wohnhaus mit Stall und Scheune 
(heute Karl Hermann Düringer).
1890 Andreas Jung erbaut ein Wohnhaus 
mit Stall und Scheune (heute Annechristel 
Spira).
1879 Lorenz Schmitt erbaut ein Wohn­
haus mit Stall und Scheune (heute Farn. 
Peters).
1939 Andreas Jung erbaut ein Wohnhaus 
mit Stall und Scheune, Ersatzbau (Heute 
Hermann Jung).
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1939 Mathias Breckheimer erbaut ein 
Wohnhaus mit Stall und Scheune, Ersatz­
bau (heute Hans Breckheimer).
1918 Peter Senner III erbaut ein Wohn­
haus mit Stall und Scheune, Ersatzbau 
(heute Bernd Coblenz).
1918 Philipp Senner erbaut ein Wohnhaus 
mit Stall und Scheune, Ersatzbau (heute 
Walter Senner).
1994 Ralf u. Andrea Uhrerbaut ein Wohn­
haus.
1897 Franz Jerono erbaut ein Wohnhaus 
(heute Farn. Metz).
1931 Sophie Amborn erbaut ein Wohn­
haus mit Scheune, Ersatzbau (heute Farn. 
Land).
1985 Farn. Land erbaut ein Wohnhaus in 
der zweiten Baureihe.
1927 Dr. Hans Ihsen, Arzt, erbaut ein 
Wohnhaus mit Arztpraxis (heute 
Kreissparkasse).
1939 Wilhelm Schmitt erbaut ein Wohn­
haus mit Stall und Scheune, Ersatzbau 
(heute Ww. Schmitt).
1955 Dr. Gernot Schmidt erbaut ein 
Wohnhaus mit Arztpraxis (heute Schmitt 
Erben).
1939 Johann Bopp erbaut ein Wohnhaus 
mit Stall und Scheune, Ersatzbau (heute 
Ww. Irma Maymann).
1 940 entstand die Kirchstraße.
1940 Peter Mehlig erbaut ein Wohnhaus 
mit Stall und Scheune, Ersatzbau (heute 
Ww. Mehlig).
1942 Georg Sinß erbaut ein Wohnhaus 
mit Stall und Scheune, Ersatzbau (heute 
Horst Sinß).
1 1950 Nikolaus Sinz erbaut ein Wohnhaus 
mit Garagen für LKW (heute Bernd 
Schwarz).
1942 entstand die Ringstraße.
Von hier aus in Richtung Schulstraße ist 
die Straße unbebaut.

1942 Neuanlage der Schulstraße.
Zwischen Schulstraße und St.-Barbara- 
Straße ist die Südseite ebenfalls unbebaut.
1956 Neuanlage der Sankt-Barbara- 
Straße.
Unbebaut ist auch die Strecke zwischen 

der St.-Barbara-Straße und „Spitalwiese". 
1996 entsteht die Straße „Spitalwiese".

Von Katastrophen und Nöten (5)
Die „Sintflut" im Jahre 1888

Von Kurt Hochgesand

Man schreibt den 23. Juni 1888. Die hie­
sige Bevölkerung steht noch unter dem 
Eindruck vom Tode Seiner Majestät des 
Kaisers Friedrich III., der acht Tage zuvor, 
am 15. Juni, nach erst 99 Regierungsta­
gen verstorben war. Es war in der ersten 
Jahreshälfte des Jahres 1888 schon das 
zweite gekrönte Oberhaupt des noch so 
jungen deutschen Kaiserreiches, das das 
Zeitliche gesegnet hatte. Gemeinhin war 
man hier in Waldalgesheim nicht mehr 
abergläubisch, aber zwei tote Kaiser inner­
halb so kurzer Zeit waren doch bedenkli­
che Zeichen, die Schlimmeres ahnen lie­
ßen.
Die Heuernte war mitten im Gange. Ges­
tern Morgen hatte der Polizeidiener mit der 
Ortsschelle gebimmelt und dabei ausgeru­
fen, dass ab heute die „Nauwiese" zum 
Mähen freigegeben sei. Aus vielen Höfen 
heraus hörte man hämmern, und in allen 
Klanghöhen der Tonleiter schallten die 
Dengelgeräusche metallisch durch die 
abendlichen Dorfgassen. Die Bauersleute 
schärften ihre Sensen.
Heute, seit Tagesanbruch, sind zahlreiche 
Mäher schon eifrig am Werke, man will die 
Taufrische des frühen Morgens ausnutzen. 
Gegen Mittag zieht ein schwacher Dunst 
auf, der die Sonne nach und nach ver­
schleiert. Von Stunde zu Stunde nimmt 
eine erdrückende Schwüle immer mehr zu. 
Gegen Abend bilden sich im Norden über 
dem Binger Wald dunkle Wolken. Jeder 
weiß, da braut sich ein Gewitter zusam­
men.
Alte Leute orakelten gelegentlich, die Ge­
witter, die von Norden auf das Dorf zukä­
men, seien die schlimmsten. Niemand 
konnte sich erinnern, eines der schlimmen 
Gewitter je erlebt zu haben. Doch dass es 
sie gäbe, lag als Gewissheit hier in der 
Volksseele. Und weiter hieß es: Nur wenn 
der „Wassergraben" sich in ordentlichem 
Zustand befände, hätte man im Dorf we­
niger zu befürchten.
Das Gebiet des Vorgeländes zum Binger 
Wald verhält sich bei einem massierten 
Wasseranfall wie ein Trichter. Das Wasser
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sammelt sich an einem Punkt und fließt 
dann, dem natürlichen Gefälle folgend, 
dem Dorf zu. Im Ort gibt es in allen Stra­
ßen schon gepflasterte Rinnen, die in der 
Grabengasse sogar mit gemauertem Ufer 
ausgestattet sind. Aber dies alles ist ja nur 
auf den Normalfall zugeschnitten, nicht 
aber auf Katastrophen. Schon in alter Zeit 
hatte man versucht, den durch Wolken­
brüche und plötzliche Schneeschmelzen im 
Winter hervorgerufenen Überschwemmun­
gen entgegenzutreten, indem man den 
Wassergraben anlegte. Der Wassergraben, 
eigens zum Schutz vor Überflutungen der 
tiefergelegenen Ortsteile gebaut, leitete 
das ankommende Wasser von seiner Fließ­
richtung ab in das Entwässerungssystem 
des Hahnenbaches. Aber nur wenn der 
Graben genügend tief ausgehoben war, 
konnte das Wasser in freiem Fluss die hin­
dernde Geländeschwelle überwinden. Und 
dass er gegenwärtig nicht ausgehoben 
war, war im Moment die Sorge vieler, die 
darum wussten.
Die Sonne lag längst hinter Wolkenbergen 
verschwunden. Das Tageslicht nahm im­
mer mehr ab und der sich sonst so klar 
gegen den Himmel abzeichnende Horizont, 
der Höhenzug des Salz- und Franzosen­
kopfes im Ringer Wald, verschmolz mit 
dem Schwarz der Gewitterwolken. Düster 
und drohend wölbte sich von Norden her 
Finsternis übers Land, sie schien wie der 
Vorbote eines Unheils.
Zuerst setzte mäßiger Wind ein, der sich in 
kurzer Zeit zum Sturm steigerte und den 
Staub der Gassen empor wirbelte und über 
die Dächer trieb. Dann entlud sich ein 
Donnerwetter über dem Dorf und der 
Feldmark, wie es noch niemand hier erlebt 
hatte. In kürzester Zeit fielen ungeheure 
Mengen Regen, teils mit Hagel unter­
mischt, hernieder. Pausenlos durchzuckten 
Blitze das nicht enden wollende Donnerge­
töse. Mit fürchterlichem Krachen trommel­
te der Regen auf die Dächer und an die 
Wände der Häuser. Auf den Gassen und in 
den Höfen stieg das Wasser zusehends 
und drängte sich in die Scheunen, Tennen, 
Remisen und in die Ställe. Die „Flösset" 
wurden in reißende Bäche verwandelt. 
Alles Wasser strebte dem Tiefpunkt zu, 
der Grabengasse.

Mit einiger Verzögerung wälzte sich nun 
die Flutwelle, das frisch gemähte Gras der 
Nauwiese vor sich her schiebend, zu Tal. 
An den Gartenzäunen verfängt sich das 
Gras, und die Flut staut sich an. Mit dem 
ungeheuren Druck des angestauten Was­
sers zerbersten die Zäune, und in rasender 
Geschwindigkeit ergießen sich die 
schlammigen Massen über Erbacher Weg 
und Grabengasse, alles bewegliche Gut 
mit sich reißend. Jetzt erst recht steigen 
die Fluten. In der Grabengasse in dem so 
genannten „Golde Häuschen" bricht das 
Wasser durch die Haustür herein. Die Be­
wohner müssen sich eilends auf den Dach­
boden retten. Der Wasserspiegel steigt da 
bis an die Füße des hölzernen Kruzifixes. 
Durch das offene Fenster schwimmt der 
Brotkasten fort in Richtung Glockwiese 
und weiter zum Krebsbach hin. Jetzt steht 
auch das Vieh in den Ställen knietief im 
Wasser, Keller und Dunggruben drohen 
vollzulaufen. Alles, was nicht niet- und 
nagelfest ist, reißen die Fluten mit sich: 
Gartenzäune, Meterholz, ausgespülte He­
cken und Gesträuch, Bäckerwellen und 
viele Teile von Ackergerätschaften. Nichts 
kann man diesen entfesselten Naturgewal­
ten entgegensetzen, hilflos ist der Mensch 
ihnen ausgeliefert.
Langsam lassen Blitz und Donner und auch 
der Regenfall nach. Langsam zieht das 
Wetter zum Büdesheimer Wald hin ab. Im 
Nordwesten ist es wieder hell geworden, 
und allmählich gibt der nachlassende Re­
gen die Sicht frei. Die Leute wagen sich 
wieder nach draußen. Aber welches Ent­
setzen! Jetzt, wo das Wasser im Abfließen 
begriffen ist, wird man der Massen von 
Schlamm und Unrat ansichtig, die die 
Sturzflut hinterlassen hat. Menschen und 
Vieh kamen hier in Waldalgesheim mit 
dem Schrecken davon, aber in Weiler, so 
erzählt der Chronist, seien dem Schweine­
hirt auf dem Heimtrieb aus dem Walde in 
einem Hohlweg einige Schweine elend 
ertrunken.
Aber wie sah es in der Gemarkung aus? 
Was das Wasser nicht platt gewalzt hatte, 
war vom Hagelschlag so mitgenommen, 
dass man den Gedanken an eine Ernte 
vergessen konnte. Wo man hinsah, lag 
flächig ausgebreitet der braune Schlamm, 
der alles Grün unter sich begrub.
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Beklommenheit und Entsetzen lagen in den 
Blicken derer, die sich gleich aufgemacht 
hatten, um sich draußen vor dem Dorf 
einen Überblick über das Verwüstete zu 
verschaffen. Während das schlimme Wet­
ter getobt hatte, kam im Hause Gundlach 
ein Mädchen zur Welt. Die Kunde von der 
Neugeburt verbreitete sich schnell durch 
die Gassen. Sie wirkte wie ein Lichtblick, 
wie ein Trost im Moment der Verzweiflung 
und Ratlosigkeit.
Nicht nur in Waldalgesheim hatte das Wet­
ter Dorf und Gemarkung schwer gezeich­
net, auch aus den benachbarten Orten 
Weiler, Bingerbrück und Rümmelsheim 
kamen Meldungen über Schäden größeren 
Ausmaßes. Am 27. Juni kam der Regie­
rungspräsident, Herr von Puttkamer, ei­
gens von Koblenz angereist, um sich über 
das Ausmaß der Schäden vor Ort ein Bild 
zu machen. Er redete mit den am 
schlimmsten Betroffenen und drückte die 
Anteilnahme am traurigen Schicksal aller 
Geschädigten von Regierungsseite aus. 
Wochenlang war der „Hand- und Spann­
dienst" im so genannten Frondienst im 
Einsatz, um die Berge von Schutt und 
Schlamm zu beseitigen. Handwerker und 
Nachbarschaftshilfen waren aufgerufen, 
die vielgestaltigen Verluste und Schäden 
nach Kräften zu beheben. Auch den ver­
nachlässigten Wassergraben wieder aus­
zuheben und funktionsfähig zu machen, 
war das eilige Bemühen der kommenden 
Wochen. Und es verging in der folgenden 
Zeit kein Jahr, in dem seine Gebrauchsfä­
higkeit nicht immer wieder kontrolliert 
wurde. Ja, es war für die nächste Genera­
tion noch heilige Pflicht, darauf zu achten. 
Mit der Zeit heilten allmählich alle Wun­
den, die die Sintflut gerissen hatte. Nur die 
Bäume im Hohlweg zur „Schandelwiese", 
deren Stämme auf den freigespülten Wur­
zeln wie auf Stelzen standen, erinnerten 
noch bis in die jüngste Zeit hinein an die 
Reißkräfte der Gewitterflut und an die da­
mit verbundene Bodenerosion.
Das alte Dorf existiert heute nicht mehr. 
Durch Bergsenkungen hat sich das Boden­
relief seines ehemaligen Standortes der­
maßen verändert, dass es einem schwer­
fällt, sich die Katastrophe mit all ihren Nö­
ten von damals im Geiste vorzustellen. 
Aber machen wir dennoch einen Versuch,

anhand einer Berechnung der niederge­
gangenen Wassermengen, uns ein wenn 
auch nur sehr vages Bild von der Größe 
des Geschehens zu machen.
Das infrage kommende Einzugsgebiet des 
„Nauwieser Baches" hat eine Größe von 
115 Hektar. Die Berechnung der Nieder­
schlagsmenge nach der heute üblichen 
Berechnungsgrundlage ergibt unter Beach­
tung aller Beiwerte für das „hundertjährige 
Ereignis" 5,6 Kubikmeter in der Sekunde. 
Multiplizieren wir den Wert mit der Dauer 
des Gewittersturms, die mit 20 bis 30 
Minuten angegeben wird, so erhalten wir 
ein Resultat, das einen heute noch er­
schrecken lässt.
Es war bisher das gewaltigste Naturereig­
nis, an das sich unsere Großeltern mit 
Schaudern erinnerten: die Sintflut von 
1888, im Dreikaiserjahr, dem Jahr mit der 
Schnapszahl.

Anmerkung:
Eine hydrologische Berechnung wurde dankenswerterwei­
se von Herrn Ingenieur Herbert Rahn, Münster-Sarmsheim, 
durchgeführt.

In memoriam

Wir trauern um unser Mitglied
Herrn Walter Hillesheim

gest. 13. 2. 2007
Der Verstorbene hat durch seine Mitglied­
schaft Ziel und Zweck des Vereins unter­

stützt.
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken 

bewahren.
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